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Gesteine im polarisierten Licht

Die harte Haut unserer Lrtle besteht aus einer last
unübersehbaren Fülle verschiedener Gesteinsarten; der

^

nbevvuths und die Wässer verbergen sie zwar vieb

1

unserni Blick, dodi treten sie dafür in den Gebirgen,
erausgehoben aus der Tiefe ihres Entstehungsortes und

oftmals gefaltet und gepreßt, mit umso eindringlidierer
lastik

zutage. Hier ist ihr Abbau mit einfachen Mitteln
möglich; meist bedarf es nur einer geringfügigen Be

Fügung deckender Humusschichten. In Ausnahmefällen
werden Gesteine - wozu Erze, Kohle und Salz nidit ge>

ren - audi bergmännisch, also mit Hilfe von .Sdiadit-
unlagen, gewonnen. Dabei handelt es sich fast immer um
wertvolle Gesteinsarten, wie farbige Marmore für deko
rative Zwecke.

2
Verwendung der Gesteine - die Backsteine und

Kunstprodukte außerhalb unserer

sdir
durchaus nicht nur auf das Bauen be

dient"
d ^ größteTeil diesem Zwecke

oder benötigt als Unterlage für das Klein

I
P^sster sogenannte Packsteine, die Eisenbahn

trauern flotter zum Stopfen der Sdiwellen, abgerollte
s eine Inden in der Betonzubereitung weite Ven-

wen ung, und Ufer» sowie Strandbefestigungen werden
mit gro en esteinshlöcken hergestellt. Wertvolle Arien.

wie der role schwedisdie Granit, der schwarz^blau^sdiib
lernde Larvikit, Diorite und Marmore werden vielfach zu
Platten oder Säulen verarbeitet, poliert und dienen als

Sdimuck bei Bauten, als Grabsteine, Sarkophage, Denk-

inäler und zu vielerlei anderem mehr. Aber auch Chemie
und Technik haben Bedarf an mandierlei Gesteinen, die

oft, zu Körnern oder Staub vermählen, versdiiedenartigen
7wecken zugeführt werden.

Für jeden Verwendungszweck werden bestimmte An»«

sprüche an das Rohmaterial gestellt; so spielt die Form

und Größe der Gesteine beim Straßenbau und der Betont«

bereilung eine Rolle. Vielfadi wird große Festigkeit ver
langt, oder man möchte das durdi die Atmosphäre bedingte
Auftreten von Verwitterungs» oder Korrosionsersdiei»

nungen möglichst weit hinaussdiieben - man denke an die

Verwitterungssdiäden an alten Domen - kurz, man er»

wartet in pbysikalisdier und chemischer Hinsidit große

Beständigkeit. Erfahrungen genügen hier durchaus nicht

immer, um bindende Aussagen über den Wert der ein»

/einen Gesteinsarten zu machen.

Neben den tedinisdien Prüfungsverfallren auf Zerreiß»,

Drude», Riege» und Schlagfestigkeit, auf Frostbeständig»
keil und anderes mehr, geht die diemisdie Analyse ein»

her. Sie gibt Auskunft über die prozentuale Anwesenheit
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der am Gesteiiisaufbau beteiligten Elemente. Im all?

gemeinen wird auf zwölf bis fünfzehn „Komponenten" ge?

prüft, wobei es sich meist um die gleichen, immer wieder
in Gesteinen anzutreffenden Elemente handelt, die daher
auch den Namen „lithophil" (von griech.: gesteinsfreund?
lidi) haben. Zu ihnen gehört Silizium, Titan, Aluminium,
Eisen, Mangan, Magnesium, Kalzium, Natrium, Kalium,

Phosphor und der Wassergehalt. Eine solche zeitraubende

und teure Ana'yse sagt aber nichts darüber aus, in welcher

Weise diese Efemente zu Jenen chemischen Verbindungen

zusammengefügt sind, die als Mineralien - fast immer
kristallisiert - das Gestein aufbauen. Die physikalischen
und chemischen Eigenschaften dieser gesteinsbildenden
Mineralien beeinflussen nun - so ist mit Recht zu vermuten-
dieienigen des Gesteins weitgehend. Audi prägt die Größe

der Mineralien, ihre Geslalr sowie ihr gegenseitiger Ver?

band die Festigkeilseigensdiaften eines Gesteines.

Bei grobkörnig ausgebildeten Gesteinen ist das Er?

kennen der Mineralien oll nodi mit bloßem Auge oder

mit der Lupe möglidi: ein durch Zertrümmern der Probe

gewonnenes Körnerpräparat kann mit Hilfe von Schwere?

lösungen - also nach dem spezifisdien Gewicht - in seine

Mineralkomponemen getrennt und nach mineralogischen
Methoden weiter bestimmt werden Doch gestatten alle

diese Methoden keinen Einblick in den Erhaltungszustand,
den Grad einer bereits früher eingesetzten Verwitterung
oder den Körnerverband, wonach sidi die Widerstands?

werte der Probe gegenüber mechanisdien Angriffen, aber

audi gegenüber Frost, Sonnenbestrahlung, Wasser und

Industriegasen riditen.

Abgesehen von den tedinisdi?physikalisdien Eigen?

Schäften lassen sich alle andern Aussagen über ein Gestein

aus dem „Dünnschliff" gewinnen.
Eine A/tsdtliffprobe reidit nidit aus,
einwandfreie Bestimmungen der ge?

steinsbildenden Mineralien durdizu?
führen, denn deren Erkennen beruht
wesentlidi auf der Ermittlung opti?
scher Daten, die nur mit Hilfe der
Durchsicht gewonnen werden können.

Dazu muß ein Dünnschliff hergestellt
werden. Das ist nicht ganz leicht und

erfordert eine gewisse Übung und

Geschicklichkeit, damit die günstigste
Schliffdicke - etwa 0,03 bis 0,04

Millimeter - ohne ein Zerreißen der

Probe erreidit wird. Unter Zuhilfe?
nähme einer rotierenden Blech?

scheibe, die mit Diamantbort besetzt

ist, schneidet man zunächst eine

möglichst dünne Platte vom Gestein

ab, die etwa die Größe einer Brief?

marke hat; die eine Seite der Platte

wird genau eben geschliffen, etwas

poliert und mit durdisiditigem Ca?

nadabalsam, dem Harz eines kana?

disdien Nadelbaums, auf einen Ob?

Jektträger geklebt. Dann wird auf

einer Sdimirgelsdieibe die andere

Fläche so lange abgeschliffen, bis der

Grad der Plattendicke nur noch ein

vorsiditiges Weiterschleifen auf einer

mit feinstem Sdimirgel bestreuten
Glastafel zuläßt. Hat der Schliff die gewünsdite Dicke er?

reicht, so wird er mit einem etwa ein Zehntel Millimeter
dünnen Deckglase, das wiederum durch Canadabalsam fest?

gehalten wird, zugedeckt. Damit ist der Dünnschliff fertig
und kann mit dem Mikroskop betrachtet werden.

Man bedient sich bei dem gesteinskundlichen, dem

„petrographischen", Untersuchungsverfahren eines Polari?

sations?Mikroskopes; es unterscheidet sich von dem für
normale Untersudiungen üblichen dadurch, daß es mit
einem Paare „Nicol'sdier Prismen" ausgestattet ist und

auch sonst nodi einige zusätzliche Hilfsgeräte besitzt. Der

eine Nicol befindet sich in dem unter dem Mikroskoptisch
eingebauten Beleuchtungsapparat; es ist der „Polarisalor",
der das auf den Spiegel einfallende Licht polarisiert, sodaß

es nur in einer Ebene schwingt. Das andere Prisma wird
als „Analysator" über der Objektivlinse in den Tubus ein?
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geschoben; seine Sdiwingungsriditung wird senkredit zu
der des Polarisators eingestellt. In dem Präparat erleidet
das Licht eine optische Veränderung, die zur Entstehung
der Interferenzfarben führt, mit deren Hilfe die Mineralien
'm Dünnschliff erkannt werden können. Mit Ausnahme
der regulären oder kubischen Kristalle - Oktaeder, Würfel,
Rhombenzwölffiädhner und andere gehören zu ihnen -
wird das Licht in sämtlichen anderen Kristallarten in zwei
Gruppen von Strahlen zerlegt. Wir spredien daher von
isotropen - das sind also die kubischen - und von an*
isotropen oder doppelbrechenden Kristallen, zu denen
bei weitem die meisten Mineralien gehören.

Fragen wir uns, was für Veränderungen das Licht in
einer anisotropen Kristallplatte erfährt, so lassen sich
folgende Feststellungen treffen: Nach seinem Eindringen
Wrd das Licht in zwei Strahlen - den ordentlichen und
den außerordentlichen - zerlegt, beide sind polarisiert
und stehen mit ihren Polarisationsebenen senkredit auf*
einander; beide werden aber auch verschieden stark in
ihrer Gesdiwindigkeit abgebremst, sie besitzen also beide
voneinanderabweichendeBrechwerte
~ daher sprechen wir von „doppele
brechend". Beim Austritt aus dem Prä*
Parat wird also der eine Strahl
ßogenüber dem andern um einen
gewissen Betrag vorausgeeilt sein,
b^er Grad der Geschwindigkeitsver*
Minderung ist aber audi für jede
Wellenlänge des hineingesandten
weißen Lichtes, das sich aus allen
möglichen Wellenlängen - Farben -
zusammensetzt, verschieden groß;
man nennt diese Ersdieinung die Di*
spersion (von Zerstreuung), die uns
vom Prisma oder von den einen

ogenbogen erzeugenden Wasser*
topfen her bekannt ist. Schließlich

zu beachten, in welcher Richtung

rhl ^ Kristalltafel im Dünn*
® 'iff durchsetzt, der aus einem
wirren Haufwerk einzelner Mineral*
örner besteht. In gewissen bevor*

zugten Richtungen kann nämlidi die
Dispersion - also die Doppel*
rrechung - einen äußersten Grenz*
wert für beide Strahlen besitzen, in

n eren Richtungen hingegen kann
Girier sein, indem sich die Grenz*

..m!^ ®'t®rtder nähern, er kann sogar
iß aufgehoben werden, sodaß

überhaupt keine Doppelbrediung
stattfindet Diese letzte Richtung ist

i* .• m

^ solropie, in der sich also cloppelbrediende
rsta e wie isotrope verhalten; man nennt sie die Ridi*

ung cer optischen Achsen, von denen die hexagonalen

und tetragonalen Kristalle eine, alle übrigen Kristalle zwei
besitzen.

Verfolgen wir zum besseren Verständnis nodi einmal

einen polarisierten Lichtstrahl, der den unteren Nicol ver*
lassen hat und in ein Kristalltäfeldien beliebiger Lage

eintritt: Sowie er in die doppelbrechende Materie gelangt,
wird er - übrigens nach dem Parallelogramm der Kräfte -
in zwei zueinander senkredit schwingende und ebenfalls

polarisierte Anteile zerlegt, (eder der beiden Strahlenarten

durcheilt mit einer anderen Gesdiwindigkeit die Kristall*

platte. Beim Austritt aus ihr wird der eine dem andern

gegenüber einen gewissen Vorsprung - audi „Gangunter*
sdiied" genannt - haben, dessen Größe sich nach der

gemeinsamen Wegslredce einerseits, nach der Durch*

setzungsriditung im Kristall andererseits riditet. Beide

Stralilenarlen gelangen nun nadi dem Objektiv in den

Analysator, in dem sie - wiederum nadi dem Kräfte*

Parallelogramm - in eine Sdiwingungsebene umgeklappt
werden. Damit sind sie befälligt zu interferieren, also ihre

beiderseitigen Wellenzüge können sich nun zu einem gemein*

</t ei/iffHi b<is<?//ä/:w/jdwt ErgHßgffs/eM,

u/iti A4wer<i/e /eins/er Gn/iidwrtssc

Samen zusammensetzen, der einer bestimmten Interferenz*
färbe entspridit. Sie ist normalerweise für ein KristalItäfel*
dien bis an seine Grenzen hin die gleidie; wo eine andere
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färbe beginnt, da liegt audi ein anderes Mineralkörnchen vor
Eine andere Interferenzfarbe im Nadibarkorn deutet allerdings

nidit unbedingt auf ein diemisch anders zusammengesetztes
Mineral, das daher auch eine andere Doppelbrechung hat, sondern

es kann sich dabei audi um ein diemisch gleidies aber in einer
andern Richtung getroffenes Korn handeln, womit der Gangunter
schied audi geändert werden kann.

Ist der Gangunterschied zwisdien den beiden Strahlen nur

gering, so entstehen die Farben „niedriger Ordnung", ist er gleidi
null, so ergibt sidi sdiwarz, da beide Niçois gekreuzt zueinander
stehen und kein Lidit durchlassen. Steigt er an, so gelangen wir
über graue, graublaue, weißliche, gelbweiße und kreßfarbeneTöne
schließlich zum sogenannten Rot erster Ordnung. Wir haben damit

die erste Oktave unseres „Interferenzlarbenklaviers" durdilaufen
Noch höhere Ganguntersdiiede erzeugen Violelt, Indigo, Blau,

Grün, Gelbgrün, Orangerot und sdiließlidi wieder ein Rot, das

wir das der zweiten Ordnung nennen. Die Interferenzfarben der

zweiten Oktave sind lebhafter leudilend, Grau tritt in ihr nldil
auf, ein geübtes Auge erkennt sie sofort und kann aus ihnen die

Große der Doppelbrediung schätzen. Die Farben der drillen und

der weiteren Ordnungen werden blasser und blasser, schließlich

untersdieidet man nur nodi matte blaugrüne und schwadi rötliche

Abstufungen als Grenzen zwischen den einzelnen Ordnungen, bis

etwa ab der fünften, sechsten Ordnung ein allgemeines Grau

ersdieint, das man als das „Grau der höheren Ordnung" bezeicht»

net; es kann nur mit Hilfe eines zusätzlich eingesdiobenen Gang.
Unterschiedes vom Grau der ersten Ordnung untersdiieden werden.

Die Interferenzfarben zeidinen sidi durdi eine sonst in der

Natur nidit wieder zu beobachtende Klarheit und Leuditkraff aus;
wir dürfen sie nicht mit den Spektralfarben verwechseln, die als

sogenannte „reine Farben" eine andere Tönung und Reihenfolge
besitzen. Ist der Sdililf eines Gesteines zu dünn geraten oder
besteht er nur aus Mineralien mit extrem geringer Doppelbrechung,
so kommen die entstehenden Interferenzfarben in den Bereich des

niedrigen Grau zu liegen, wo eine Unterscheidung oft schwer zu
treffen ist. In solchen Fällen erhöht man zweckmäßig, sozusagen
künstlich, die Ganguntersdiiede durch Einsdiieben eines Gips,
plüttchens zwisdien Objektiv und Analysator; es besitzt als aniso.

trope Kristallart von der Dicke 0,05 bis 0,06 Millimeter einen

Gangunterschied, der das Rot erster Ordnung erzeugt. Zu diesem

Rot kommen die Ganguntersdiiede der Mineralplatte hinzu, sodaß

es in die ihm benadibarten Farbtöne verändert wird; das sind die

leuchtenden Farben Gelb, Kreß, Purpur, Violett, Indigo und Blau,

und diese Farben können nun gut unterschieden und damit die

Abgrenzungen der Körner erkannt werden. (Abb. 5.) Fügt man statt
des Gipsplättdiens Rot erster Ordnung das der zweiten Ordnung
im Stralilengang hinzu - es ist ein etwas blasseres Rot als im

ersten Falle -, so entstellen an Stelle der niedrigen Grautöne die

immer nodi redit intensiven Nadibarfarben des zweiten Rot

(Abb. 6). Auf diese Weise können wir das niedrige Grau sozusagen
oklavenweise in höhere und besser erkennbare lnterferenzfarhen

umformen (Abb. 7 tintl X).

/IM'. 5 />/sS: HomMrM./t'S.yrni/ öhj der f/Vgrnd con /Vrsdrn. l'on o/vn n<id> nn/i'n mi/

Kom/vrisa/or A'o/ /. /'is /!'. Ordnung
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Afct. 9: GdMro ans Sc&fcsten /O: D/ufcus dus dem F/d>/e/ge/>/rgc

Mit Hilfe der Interferenzfarben allein Lassen sida nun
®"erdings die Mineralien im Dünnsdiliif nodi nicbt identic

zieren; es müssen audi noch andere Kennzeidien heran*
gezogen werden. Da ist zunädist die Kristallgestalt, von
''er in günstigen Fällen zwar stets nur irgend ein Quer»
schnitt vorliegen kann: meist sind |edodi die Mineralien
"'dit in ihrer Eigengestalt ausgebildet, da der in der

Heize des Gesteinsflusses beengte Raum dies nidit
Restattet. In solchen Fällen hellen die Spuren der Spalt#

risse aus, die in Bezug zur Kristallgestalt stets eine besonders

bevorzugte Lage haben. Nicht selten verfügt eine Krisiallart

sogar über ein System von mehreren Spallriditungen,
deren eingeschlossene Winkel bekannt sind. Damit ge*
winnt man eindeutige Rezugsriditungen in den gesteins*
bildenden Mineralien: audi das völlige Fehlen von Spall*
rissen kann sehr kennzeidinend sein, und sdiließlidi spielen

gewisse Einsdilüsse in Form kleinster Schüppchen, Stäb*

dien oder Blasen eine oft charakteristische Rolle beim

tir»s Sfldw/i, ff/n /.Yp/5i/'fs £rgi//Sgcj/fln M/>. /2: Utir/i/or ni/s Ctirrvrrd r//a//fn.
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Erkennen mancher Mineralien. Alle diese Anzeichen und

Hinweise ermöglichen erst einwandfreie Aussagen über
die mineralische Zusammensetzung des in Frage stehen»

den Gesteines. Danach mag es den Anschein haben, als

ob das peirographische Arbeiten eine mühsame Aufgabe

.4M». f3: Sffrte/erHMg /« G/iets, «MS

FcWspa/ WKwÂ'tew G/fwwcr

ist; doch gelingt dem darin Geübten die Charakterisierung
eines Gesteinsschliffes meist schon nach einigen Minuten

der Beobachtung. Hat er sämtliche am Gesteinsaufbau

beteiligten Mineralien erkannt, dann ist es ihm mit zu»

sätzlichen mikroskopischen Geräten, mit dem „Integra»

tionstisch", sogar möglich, die chemische Zusammen»

Setzung des Gesteins auf etwa ein Prozent genau zu

berechnen; dies Verfahren beruht auf einer Art Planimetrie

mit zahlreichen Querschnittsmessungen durch den Dünn»

schliff. Auch diese Arbeit ist in einem geringen Bruchteil

derjenigen Zeit gemacht, die eine chemische Analyse er»

fordern würde.
Gibt sie einen Gehalt von 42 Prozent Siliziumdioxyd

(SiO2) und 16 Prozent Tonerde (AI2O3) für einen Basalt

an, so belehrt uns der Dünnschliff, daß das Siliziumdioxyd
nicht in Form des Minerals Quarz und die Tonerde - das

Aluminiumoxyd - nicht als Korund vorliegt, sondern daß

diese Komponenten nur Bestandteile gewisser Mineralien
sind, die unter andern; eben audi Silizium und Aluminium

enthalten. Zudem lehrt uns das Fehlen oder Vorhanden»

sein von Umsetzungsprodukten, die als Ergebnis von Zer»

Setzungserscheinungen in Gestalt feinster Schüppchen,

Eisengelen und so fort das Bild gewisser Mineralien trüben

können, den Erhaltungszustand der Probe.

Wollen wir dem Gestein nodi den

ihm zugehörenden Namen geben -
die Pétrographie kennt einige Tau»

send soldier Namen - so ist unser

Augenmerk noch auf die Größe, die

Gestalt und den Verband der Mineral»

körner - die sogenannte Struktur -
zu richten. Diese Beobachtungen
lassen einen Schluß auf die Ent»

steliungsgesdiidite und das geolo»
gische Alter zu, und im Verein mit
der mineralischen Zusammensetzung
läßt sich nun nodi auf den Magmatyp
schließen, dem das Gestein angehört.

Einige kurze Andeutungen über

die Struktur sollen diese Hinweise
verdeutlichen. Den „Sedimentgestei»
nen", die in der Hauptsache durch

Ablagerung im Meer entstanden, -
Kalke, Sandsteine und Grauwacken

gehören zu ihnen - steht die große

Gruppe der sogenannten „Erstar»

rungsgesteine" gegenüber. Sie sind

Erstarrungsprodukte aus magmatl»
sdien Sdimelzen,die derTiefe unserer
Erdkruste entstammen. Bewegungs»

Vorgänge im starren Mantel der Erde

können ein Magma in die äußerste

Haut hinaufpressen, wo es entweder

unter dem wärmeisolierenden Deck»

mantel der auflagernden Sedimente

langsam abkühlt oder durch Lockerstellen in der „Epidermis"
sich nach außen ergießt und alsbald erstarrt. Erstarrungs»

gesteine können also entweder „Plutonite", in der Tiefe

steckengebliebene, oder „Vulkanite" - an die Oberflädie

ergossene Gesteine - sein. Die ersten neigen zu grob»

körniger Ausbildung, da die Mineralarten genügend Zeit
zur Auskristallisation haben; die letzten sind meist fein»

körnig bis schlackig, nicht selten glasartig, da ihre schnelle

Abkühlung ein Kristallwachstum fast völlig verhindert. Die

Abbildungen 1, 2, 9 und 5 bis 8 zeigen uns typisdie Erstar»

rungsgesteine der Tiefe, also Plutonite mit mehr oder

weniger grobem Korn. Bestandteile sind die Feldspat»

Arten, Glimmer, Quarz, Erze und Nebengemengteile. Die

Abbildungen 10 und 1 I gehören zu Ergußgesteinen, aller»

dings ohne glasige Grundmasse: Der Nephelinbasalt hat

eine recht feinkörnige Grundmasse mit einigen gröberen
Mineralarten darin, der Diabas ist schon körniger, die

Feldspatleisten sind leicht gekrümmt. Das Fließen dieser

Ergußgesteine ist oft fixiert erhalten geblieben und an einer
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AM. Î5: - «ftomorpM - Aua-

fct'/duMg rersdwdtfuer Miueru/ie« <n einem busa//-

übu/itbe« Gutigges/ein (AioucfeùjHi/. m»7 g/usiger

Gruji^wussa; Sysieme do/i Spu/irisseu und /ypt-
stfce /0 ts/u//ujuri5se erfcennbur

ten Gesteinen. Im Gegensatz zu den

Ergußgesteinen besitzen sie keine

natürliche Folge in der Auskristallisa*

tion, die durdi die Schmelzpunkte
der Bestandteile reguliert wird. Ihre

Sdiieferung-ofl schon mit dem bloßen

Auge wahrnehmbar - sdiwädit das

Gestein, da es leidit zum Zerfallen

neigt; in der feinen Rißbildung kön*

nen sidi die Schäden der Atmo*

sphärilien sdinell auswirken. Der
Name Gneis soll aus dem Slavischen

stammen und »fauler Stein" bedeu*

ten. Unsere Abbildung 16 führt uns

einen Glimmerschiefer vor Augen,
der aus Quarz, Feldspat, Glimmerund
Erz besteht. Die Strichzeichnung

(Abb. 13) läßt die Eigentümlichkeit
der Rarallelanordnung noch deutlicher

hervortreten.
Korrosionserscheinungen an Ge*

steinen sind audi mandimal auf die

Abb. f4; Ourob mugmuiisfbe Korrosio/i auge/resseue Quurzfcr/s/u//e

i« einem Porpfcyr mit g/usurfiger Gruudmusse

quasi*parallelen Lagerung der schma*
len Feldspatleisten zu erkennen
(Abb. 3); sie winden sich um grobe
Frühausscheidungen von Orthoklas
herum wie die treibenden Baum*
Stämme um einen Brückenpfeiler im
Flußbett.

Die Feldspatleisten und andere
Mineralarten können auch ein auf*
fallend verzahntes Netzwerk bilden,
wie es der Dolerit - eine Basaltart -
der Abbildung 4 erkennen läßt; eine
solche Struktur beeinflußt die Festig*
keitund Zähigkeit in günstigem Sinne,
man denke an den zähesten Ver*
fréter, den grünlidien Nephrit, der
das Material lür die Steinbeile unter*
gegangener Kulturen geliefert hat.

Eine ausgesprodiene Schieferung
Inder Anordnung der Mineralkörner
bieten die Gneise oder kristallinen
Sdüeter, die sowohl aus Erstarrungs#
wie aus Sedimentgesteinen entstan*
den sein können; sie zählen zu den

»'netamorphen", also umgewandel*
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lösende Tätigkeit des Magmas selbst zurückzuführen ; der

Quarzporphyr der Abbildung 14 zeigt einige in der Tiefe
gewachsene Quarzkristalle, die nachträglich von der fast

glasigen Grundmasse „angenagt" wurden.
Kalksedimente sind so feinkörnig, daß sie dem Auge

außer gelegentlichen Tierresten nidits Besonderes bieten;

Vorganges - und richtungslose Anordnung der Kalkspat?
krisiällchen ; der Marmor ist ein Vertreter der monomine?
raiischen Gesteinsarten, da er nur aus Kalkspat besteht.

Vieles, was hier über die Untersuchungsverfahren und

Eigentümlichkeiten der Gesteine gesagt wurde, gilt mir

gewissen Einsdiränkungen oder Abwandlungen auch für
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wurde jedoch ein derartiger Kalk durch die Nähe eines

l'lutons oder Vulkans erhitzt und zur Rekristallisation -
also zur Kornvergröbcrung - angeregt, so entsteht der

im Bruch grobspätige Marmor (Abb 12). Wir erkennen

gleichmäßig großes Korn, jedes einzelne mit Zwillings?
lamellen durchsetzt - eine mechanische Folge des Sdtleif?

Erze und Metalle; wegen ihrer Undurchsidiligkeit werden

sie «iigesdiliffen und poliert und im an/fallenden Licht mit
dem eigens dazu eingeriditeten „ Erzmikroskop" betraditet;
auch hier können gelegentlich Inlerferenzfarben beobachtet
werden.

Pro/. Dr. O//0 Zed/dr

480


	Gesteine im polarisierten Licht

